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gion nicht nur ins Gedächtnis , ſondern auch in den Verſtand
und ins Herz eingeprägt werde . Was dem Gedächtnis ein⸗

zuprägen ſei , das müſſe zuerſt mit dem Verſtand deutlich

gefaßt ſein . Doch müſſe man ſich da vor der Uebertreibung
hüten , als ob nur das gelernt werden dürfe , was die Kinder

verſtehen könnten , da es ſich bei den Religionswahrheiten
um Geheimniſſe handle und bei dem Lernen von Liedern

und Sprüchen um eine Vorarbeit für die Zukunft , um eine
Saat auf Hoffnung . Seit 1785 wurden nur Sprüche , Pſal
men , Lieder und Luthers kleiner Katechismus auswendig
gelernt . Mehr und mehr gewinnt die bibliſche Geſchichte an

Bedeutung , die anfangs nur ſo nebenbei zur Ergötzung der

Kinder getrieben wurde . Der Lehrer ſoll mit

Sanftmut , Andacht und Ehrerbietung Gottes Wort und

Lehre behandeln , ſie lebhaft und dringend auf das Leben
der Kinder anwenden , zur Bitte , zum Gebet , zur Fürbitte
und Dankſagung gebrauchen lehren , mit eigenem Exempel
mit dem Gebet aus dem Herzen vorangehen und die Lehren

lieblich und angenehm machen , bei allem aber die Grund⸗

regeln des Chriſtentums deutlich zeigen und an das Herz
des Kindes liebreich legen . Seit 1776 wurde auch in den

Kinderlehren nicht mehr der große Katechismus memoriert

13 . Der Gottesdienſt .

In der Kirche zu[ Broggingen iſt um das Jahr 1770
eine kleine Anzahl von Erwachſenen , eine größere von Kin

dern , zu einer Betſtunde verſammelt . Sie ſtimmen das
Lied an :

O Menſch , bewein ' dein ' Sünde groß ,
Darum Chriſtus ſeines Vaters Schoß
Aeußert und kam auf Erden .

Von einer Jungfrau rein und zart
Für uns er hier geboren ward

Er wollt ' der Mittler werden :

Den Toten er das Leben gab
Und legt dabei all ' Krankheit ab

Bis ſich die Zeit herdrange ,
Daß er für uns geopfert würd ' ,

Trug unſrer Sünden ſchwere Bürd '

Wohl an dem Kreuze lange .
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Sie ſingen auch den zweiten und dritten Vers . Bei

dem vierten ſchauen ſie nach der Türe , ob der Pfarrer noch

nicht komme . Aber ſchon fängt der 5. Vers an : „ Er ſprach :

Schlaft ihr in meinem Leid ? Es iſt genug , die Stund ' iſt

bereit . . . “ Einzelne werden ärgerlich , als auch die nächſten

3 Verſe verklungen ſind , und niemand ſich an der Türe zeigt .

Beim 12 . Vers machen einige das Buch zu . Beim 15 . Vers

ſtoßen ſich die Schulkinder an und lachen . Als der 18 . Vers ge⸗

ſungen war , erſchien endlich der Pfarrer . Aber ſeine Worte

werden keinen großen Eindruck gemacht haben . Denn in den

Herzen der Erwachſenen reift der Entſchluß : Wir beſchweren
uns über die Unpünktlichkeit unſeres Geiſtlichen . Sie taten

es auch , und Pfarrer Morſt adt erhielt einen Verweis .

Es war nicht der erſte . Schon öfters mußte er getadelt wer⸗

den , weil er den Gottesdienſt zu ſpät anfangen ließ . Aber
er machte ſich nicht viel daraus . Als der Spezial ihn

ernſtlich ermahnte , widerſprach er in ſo ſcharfen Ausdrücken ,

daß dieſer Bedenken trug , bei ſeinem widerſpenſtigen Unter⸗

gebenen noch einmal eine Kirchenviſitation vorzunehmen .

Es iſt nicht bekannt , wie Morſtadt ſich rechtfertigte . Er berief

ſich vielleicht darauf , daß ſeine Amtsbrüder zum Teil auch

nicht immer zur beſtimmten Stunde den Gottesdienſt anſetz⸗

ten . Zwar war für die Städte angeordnet , daß die Betſtun⸗

den vormittags 1034 Uhr beginnen ſollten , auf dem Lande

aber beſtand für die Zeit dieſer Wochengottesdienſte keine

feſte Regel . Dagegen waren die Tage feſtgeſetzt , an denen

Betſtunden zu halten waren . Dieſe Tage waren ſeit 1702 :

Montag , Mittwoch und Donnerstag . Am Ende des Jahr⸗

hunderts hatte ſich die Ordnung eingebürgert , daß in jeder

Woche drei oder viermal Betſtunden gehalten wurden . Einer
dieſer Wochengottesdienſte konnte ſeit 1769 zu einer Kate⸗

Hismuslehre für die oberen Schulklaſſen verwendet werden .

Außer den wöchentlichen Betſtunden wurde , gewöhnlich

am erſten Freitag , in Hochberg ſeit 1770 am erſten Mittwoch
im Monat , ein Buß⸗ und Bettag gefeiert . Dieſer monat⸗

liche Bettag , der ſeit 1720 faſt überall im Lande eingegangen

war , wurde 1733 wegen des polniſchen Kriegs wieder ein⸗

geführt . Nach Roman wurde er noch 1806 allgemein ge⸗

feiert , doch ſehen wir aus einem Synodalbericht ( 1794 ) , daß

ſich da und dort Widerſpruch dagegen erhob .

Während es für den Wochengottesdienſt als genügend
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angeſehen wurde , wenn aus jedem Hauſe wenigſtens eine

Perſon daran teilnahm — eine Beſtimmung , die im Laufe

der Zeit wohl nirgends genau beobachtet wurde —, war der

Beſuch des Sonntagsgottesdienſtes für alle vor⸗

geſchrieben , die abkommen konnten . So beſtimmte z. B . die

Landesordnnug : „ Jedermann , ſo er Leibes halben vermag ,

ſoll die Predigt und den Gottesdienſt unverhindert und an

derer weltlichen Geſchäfte hindan geſetzt , fleißig beſuchen und

inſonderheit alle Hausväter und Mütter ihre Kinder , Ehe⸗

halten und Hausgenoſſen dazu ernſtlich anhalten . Säumige

ſollen mit allem Ernſt beſtraft werden . In jedem Ort ſollen

etliche aus dem Gericht oder Rat verordnet werden , auf die

Verächter des göttlichen Wortes fleißig zu achten und ſie dem

Amtmann anzuzeigen . Jeder ſoll ſich zu der Predigt und

Gottesdienſt in gebührender Andacht verfügen und demſel

ben mit heiligem Ernſt , mit inbrünſtigem Eifer , nicht aber

mit ohnnötigem Geſchwätz anwohnen , bei Strafe von
3 Batzen . “ In den Städten wurde morgens über die Evan⸗
gelien , abends über die Epiſteln gepredigt ; nachmittags
fand eine Kinderlehre ſtatt . Auf den Dörfern waren die

Pfarrer ſeit 1756 angewieſen , nach der Kinderlehre noch

eine Bibelſtunde zu halten . Dieſer 3. Gottesdienſt wurde
1774 allgemein angeordnet , aber es blieb an den meiſten

Orten bei der früheren Uebung , wonach vormittags gepre⸗

digt , nachmittags der Katechismus durchgenommen wurde

An die Katechismuslehre ( Chriſtenlehre ) ſchloß ſich ſpäter

die Sonntagsſchule an .

Da die Kenntnis des Katechismus trotz der vielen

Religionsſtunden viel zu wünſchen übrig ließ , wurden 1777

Katechismuspredigten empfohlen .

Daß die Pfarrer , wenn ihnen die Zeit zur Vorberei⸗

tung fehlte , auch einmal eine Predigt vorleſen dürften ,

wurde gewünſcht , aber 1779 verboten . Nur auf den Filial⸗

orten war es geſtattet , daß der Lehrer aus einem guten An⸗

dachtsbuch eine Betrachtung vorlas . In demſelben Jahre

empfahl der Synodalbeſcheid , daß das Gebet knieend

verrichtet würde . Die Texte waren für die Sonn⸗ und

Feiertage vorgeſchrieben . Von der 1789 erteilten Erlaub —⸗

nis , fortlaufend über ein ganzes bibliſches Buch zu predigen ,

machten nur wenige Pfarrer Gebrauch . Im Jahre 1794

nahm man eine Reviſion der Perikopenordnung vor .
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Während der Paſſionszeit ſollte die Leidensgeſchichte

behandelt werden .

In jedem Jahre mußte über folgende Gegenſtände ge⸗

predigt werden : Eidestreue , Erziehung , Keuſchheit , Sonn⸗
tagsfeier , Luxus , Händel und Totſchlag . Aber ſeit 1793

wurde die Predigt über die Keuſchheit nicht mehr an einem

vorher feſtgeſetzten Tage gehalten , „ da ſonſt der Zweck ver⸗

fehlt wird . “ Auch die Eidespredigt und Schulpredigt durf⸗

ten auf beliebige Sonntage verlegt werden . ( 1794 . )

Die Zahl der Feiertage war bis gegen die Mitte

des 18 . Jahrhunderts größer als heutzutage . Man feierte

noch die Apoſtel⸗ und Marientage . Doch ſeit 1756 wurden

die halben Feiertage : Johannes der Evangeliſt , Mariũ

Reinigung , Johannes der Täufer , St . Michael und die

Apoſteltage aufgehoben . Seit dem Jahre 1804 wurden dann

auch der Dreikönigstag und Mariä Verkündigung nicht mehr

gefeiert . Die Sonntage ſollten künftig nicht mehr nach

Epiphanien , ſondern nach Neujahr gezählt werden . Als
1720 die monatlichen Bußtage aufgehoben wurden , ſetzte man

an ihre Stelle zwei Buß⸗ , Bet⸗ und Faſttage , einen im Früh⸗

jahr , den anderen im Herbſt . Heftige Erderſchütterungen
waren der Anlaß , daß 1756 der Karfreitag zum Buß⸗

tag beſtimmt wurde . An dieſem Tag ſollte jedermann faſten ,
ein Gebot , das ſpäter in Vergeſſenheit kam und auch nicht

mehr als der evangeliſchen Anſchauung entſprechend an⸗

geſehen wurde . Der zweite , am Ende des Kirchenjahres ge⸗

feierte Buß⸗ und Danktag wurde zum Ernte⸗Dankfeſt , das

ſeit 1773 am letzten Sonntag im Kirchenjahr begangen

wurde . Das Reformationsfeſt war ſchon am Ende

des 18 . Jahrhunderts nicht mehr vorgeſchrieben und wurde

1802 ausdrücklich abgelehnt , „ um nicht Sektengeiſt und Un⸗

duldſamkeit zu erwecken . “

Die Kirchweihen waren durch die Landesordnung

verboten . Aber im Unterland blieben ſie beſtehen . Im

Jahre 1767 wurde ihre Abſchaffung auch für das Unterland

angeordnet , aber ohne Erfolg . Denn eine Verfügung von

1805 beſagt , daß die Kirchweihen da , wo ſie noch gefeiert

würden , auf Werktage zu verlegen ſeien . — Bei der Auf⸗

richtung eines Hauſes fand eine gottesdienſtliche

Feier in der Kirche ſtatt , wofür in der Diözeſe Hochberg be⸗

ſondere Gebete gebraucht wurden .



Am Ende der Periode galten als Feiertage : 1. Advent ,

1. und 2. Weihnachtstag , Neujahr , Gründonnerstag , Kar⸗

freitag als Buß⸗ , Bet⸗ und Danktag , 1. und 2. Oſterfeſt , Him⸗

melfahrt , 1. und 2. Pfingſttag , Ernte - und Dankfeſt . Die

von manchen gewünſchte Einführung eines jährlichen Toten⸗

feſtes unterblieb . Erwähnenswert iſt noch , daß ſchon 1723

auf dem Reichstag von Regensburg von den evangeliſchen
Ständen beſchloſſen wurde , das Oſterfeſt immer am

Sonntag nach dem 9. April zu feiern . Die Durchführung
dieſes Beſchluſſes ſcheiterte wohl an dem Widerſtand der

Katholiken .

In den erſten Regierungsjahren Karl Friedrichs war

noch die Agende von 1720 im Gebrauch . Eine neue Aus⸗

gabe erſchien 1750 , die 1775 wieder vermehrt und verbeſſert

wurde . Gegen Ende des Jahrhunderts wurde ein neues

Kirchenbuch vorbereitet . Der Synodalbeſcheid von 1793 ſtellt

folgende , für die damalige Zeit charakteriſtiſche Richtlinien

auf : Ein jeder ſollte bedacht ſein auf „ Vollſtändigkeit und

Reichhaltigkeit , verbunden mit zweckmäßiger Kürze , auf

rührenden und erwecklichen Vortrag ohne redneriſche

Figuren und blumenreiche Floskeln , auf Vermeidung all⸗

zuverſinnlichter manchen Mißdeutungen und Vebertreibungen

ausgeſetzter Einkleidung . . . „ kurz auf Verbeſſerung des

Vortrags ohne Anſtoß gegen die von Unſerer Kirche an⸗

erkannten bibliſchen Religionsbegriffe . Uebrigens erwarten

Wir ſeiner Zeit dabei die Einſendung des bei der 1791 er

Synode zu Lörrach von Unſerm dermaligen Hofdiakonus

Hebel eingereichten Vorſchlags “ Die damals gebrauch⸗

ten Agenden zeigen , daß die Pfarrer einſtweilen ſich dadurch

halfen , daß ſie manches in der Agende änderten . Dieſe Ver⸗

beſſerungsverſuche wurden geduldet . „ Inzwiſchen wollen

Wir , um jener Einführung ( der neuen Agende ) den Weg zu

bahnen , erlauben , daß zu den ſonntäglichen , feiertäglichen ,

auch Buß⸗ , Hochzeits⸗ und Beerdigungs⸗Gebeten , ſtatt der in

Unſern Agenden vorgeſchriebenen Gebete , abwechſelnd auch

andere , aus Agenden , welche von deutſchen evangeliſchen
Konſiſtorien zum öffentlichen Gebrauch approbiert ſind , ge⸗

braucht werden dürfen , wo ein Geiſtlicher dieſes in ſeiner

Gemeinde gut findet . “ Ein Vergleich mit unſerer Zeit in

dieſer und mancher anderen Beziehung drängt ſich förm⸗

lich auf .
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Das um die Mitte des 18 . Jahrhunderts gebrauchte

Geſangbuch enthielt in 12 Rubriken 632 Lieder : 1. Feſt⸗

lieder , 2. Katechismuslieder , 3. Jeſus⸗ , Lieb⸗ , Lob⸗ und

Danklieder , 4. Pſalmenlieder , 5. Allgemeine Bet⸗ , Lob⸗ und

Danklieder , 6. von des Menſchen Fall und Rechtfertigung ,

von der heiligen Schrift , Wort Gottes und der chriſtlichen

Kirche , 7. Chriſtliche Lebens - , Lehr⸗ und Tugendlieder , 8. Be⸗

ruf⸗ , Stand⸗ und Amtslieder , 9. Zeitlieder ( Morgen⸗ , Mit⸗

tag⸗ , Abend⸗ , Tiſch⸗ , Wochen⸗ , Reis⸗ und andere Zeit⸗ und

Zufallslieder ) , 10 . Kreuz⸗ , Anfechtungs⸗ und Troſtlieder ,

11 . Krankheits⸗ , Todes⸗ und Leichenlieder , 12 . vom jüngſten
Gericht , Auferſtehung der Toten und Ewigkeit . Als Anhang

war dem Geſangbuch beigegeben „ die himmliſche Seelen⸗

Luſt oder Carlsruhiſches Gebetbüchlein “ mit Kaſpar Neu⸗

manns „ Kern aller Gebete “ . Einen zweiten Anhang bilde⸗

ten die Evangelien und Epiſteln mit der Leidensgeſchichte .
Die Lieder entſprachen nach Form und Inhalt nicht

mehr dem Geſchmack der Zeit . Deswegen wurde eine Ver⸗

beſſerung angeſtrebt . Den erſten Verſuch machte nach Vier⸗

ordt der Spezial Sander . In einer Aufforderung zur Mit⸗

hilfe , die er an die Geiſtlichen ſeiner Diözeſe richtete , ſprach

er ſich über die Grundſätze aus , nach denen er die Lieder ver⸗

beſſern wollte . Es ſind folgende : die „geiſtreichen “ Geſänge

Luthers und der größten Lehrer unſerer Kirche ſollen mög⸗

lichſt beibehalten werden , nur mit Einkleidung in reine

Poeſie und deutſche Sprache . Auch neue Lieder von Opitz ,

Canitz , Gellert , Klopſtock , Schlegel u. a . ſind aufzunehmen .
Zu vermeiden ſind alle Metaphern , froſtige Anſpielungen ,

unverſtändliche Redensarten , kindiſche Tändeleien und über⸗

triebene myſtiſche Ausdrücke . Dabei ſind überall faßliche

Ausdrücke zu wählen , ohne daß man auf „niederträchtige
Redensarten “ verfällt . Der von Sander herausgegebene
Verſuch wurde von dem Oberhofprediger Walz einer Um⸗

arbeitung unterzogen , und 1785 erſchien das neue Geſang⸗

buch , das nicht den Zweck verfolgte , „ den neuen Lehrmein⸗

ungen entgegenzukommen “ , ſondern das „ in Uebereinſtim⸗

mung mit der Augsburgiſchen Konfeſſion eine alle Haupt⸗

wahrheiten in Glaubens⸗ und Lebensregeln umfaſſende Voll⸗

ſtändigkeit , im Ausdruck aber eine mit allgemeiner Verſtänd⸗

lichkeit verbundene Würde und Eindringlichkeit “ erſtrebte .

Nachdem das Buch vorerſt in den Städten Karlsruhe
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und Durlach in Gebrauch genommen war , beſchloß als

erſte der Hochberger Gemeinden Ihringen deſſen Einfüh

rung , die dadurch ſehr erleichtert wurde , daß ein Hauptmann
200 Stück an die Armen verteilen ließ ; im Jahre 1788

wurde es dann im ganzen Lande eingeführt . Vereinzelter

Widerſpruch erfolgte vonſeiten derer , die am Alten hingen
Sie waren der Meinung , daß mit der alten Form auch der

alte Inhalt preisgegeben würde . Dies war aber keines

wegs die Abſicht . Sogar Lavater wußte ſich gegen den

Vorwurf ketzeriſcher Gedanken verteidigen , was ihm nicht

ſchwer fiel ; denn die Anklage beruhte auf einem Miß⸗

verſtändnis . So hielt er ſeinen Anklägern eine Vorleſung
über deutſche Sprachlehre , und damit war die Sache er⸗

ledigt . Aber gerade weil die neuen Lehrmeinungen in dem

Buch nicht berückſichtigt wurden , hielten viele die Reform

nicht für durchgreifend genug . Und es war , wie ſo oft . Keine

Partei war ganz zufrieden mit der Neuſchöpfung , weder die

des alten noch die des neuen Glaubens . Dazu kam , daß

„ durch eine zufällige Veranlaſſung ein Hauptteil der Lieder

über ſpezielle Liebespflichten und beſondere Vorfälle weg

geblieben war “ , ein Verſehen , das den Herausgebern natür

lich ſehr unangenehm war . “ ) ( S. ⸗B. 1802 . )
Ein Choralbuch hatte 1762 der Stadtorganiſt

Fiſcher herausgegeben und dafür ein Privilegium erhalten ,

das 1787 auf 20 weitere Jahre verlängert wurde . Die

Choräle ſollten „ ohne eigene , ſelbſt hinzugefügte Verzierun

gen “ geſpielt werden .

Der Beſuch des Gottesdienſtes war der wichtigſte Teil

der Sonntagsfeier . Zur Sonntagsheiligung mahnten

ſtrenge Verordnungen . „ Man ſoll an Sonn⸗ und anderen

gebotenen Feiertagen die Gewerb , Gremben und Handwerks⸗
läden beſchließen , auch niemand während der Predigt und

Gottesdienſt fahren , tantzen , ſpielen oder zechen vor den

Toren , auf den Mäxkten und an öffentlichen Plätzen , auch

keiner zur ſelben Zeit vor der Kirchen ſitzen , ſtehen oder

gehen bei Strafe von 3 Batzen . “ So heißt es in der Landes⸗

ordnung . Nur Notwerke waren erlaubt . An den hohen

Feiertagen ſollten die Untertanen bei Strafe des Turms die

*) Ueber dieſes Geſangbuch vergl . Ev . ⸗prot . Kirchenblatt 1909

Nr . 25, „ Karl Friedrichs Geſangbuch “ von Wielandt .
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Burgerſtuben , offenen Zechen und Wirtshäuſer meiden .

Auch an Sonntagen durfte niemand vor dem Ende der Nach

mittagspredigt das Wirtshaus beſuchen oder ſpielen und

zechen . Während des Gottesdienſtes blieben in der Stadt

die Tore geſchloſen . Wer über Feld ging , mußte eine Be

ſcheinigung beibringen , daß er auswärts den Gottesdienſt

beſucht hatte . Nach einer anderen Verordnung ſollte den

Untertanen die Sonntagsruhe nicht durch Jagden oder

Frohndienſte geſtört werden . Dem Fürſten lag viel daran .

gerade dieſe gute Sitte feſtzuhalten und „ der immer mehr

einreißenden Sabbats⸗Verachtung zu ſteuern , und weil Gott

den ganzen und nicht nur den halben Sonntag von uns will

gefeiert haben, “ ſo ward für den ganzen Tag die Sonntags⸗

feier geſetzlich geregelt . Die Generalſynodalverordnung von

1756 ſtellt alles zuſammen , was nicht geſtattet iſt , nämlich

Reiten und Fahren während des Gottesdienſtes , Schießen

und Lärmen , Spazenköpf einſammeln , Wildpret ſchießen ,

Gemeindeverſammlungen , Ruggerichte , Verſteigerungen ,

alle häusliche und Feldarbeit , alle Arbeiten der Handwer⸗

ker , Fiſchfang , Vogelfang , Zunftverſammlungen , Vieh ein⸗

treiben und ſchlachten , Fleiſch verkaufen ( außer an Kranke

oder in einem ſonſtigen Notfall ) ; Brodverkaufen , Raſieren ,

Aderlaſſen und Schröpfen während des Gottesdienſtes ; alles

Kaufen und Verkaufen , langes Sitzen im Wirtshaus , Joh⸗
len und Zechen , Scheiben⸗ und Vogelſchießen , Karten⸗ und

Würfelſpiel , Herumſchwärmen der jungen Leute u. a . m.

Einzelne Einſchränkungen erfolgten bald . „ Das Ader⸗

laſſen gedenken wir nicht einzuſchränken “ , ſagt der S . B .

1769 . In den Waldorten , in Freiamt , Sexau und

Ottoſchwanden war die Bekanntmachung amtlicher

Befehle nach dem Gottesdienſt erlaubt , während dies an

andern Orten , wo die Leute leichter zuſammen kommen konn⸗

ten , verboten war . Später ließ der Zwang immer mehr

nach . „ Wir ſehen es gern , wenn die Untertanen am Sonn⸗
tag ihres Lebens in Ruhe froh werden und verbieten ihnen

tein unſchuldiges Vergnügen . “ ( 1789 . ) Als nach den Krie⸗

gen neue Verordnungen zu erlaſſen waren , gab der Geſetz⸗
geber ſelbſt zu : die Beſtimmungen ſeien von zu großer

Strenge geweſen ; man ſollte doch die chriſtliche Sonntags⸗

heiligung unterſcheiden von der jüdiſchen Sabbatfeier ; die

notwendige Nachſicht beim Vollzug ſo ſtrenger Eeſetze ge⸗
8*
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reiche zum Nachteil . Die neue Ordnung von 1805 war

weſentlich milder . „ Alle Gewalt über andere kann nur zu

häuslichen oder Notwerken ausgeübt werden . “ Auch den

Dienſtboten muß Gelegenheit zum Beſuch des Gottesdienſtes

gegeben werden . Tanzbeluſtigungen ſind nicht mehr ganz

verboten . Ausgenommen ſind aber die Sonntage in der

Advents⸗ und Faſtenzeit mit ihren Vorabenden . Doch ſoll —
ten die Tänze nie ohne Aufſicht und nicht zu häufig ſtatt⸗

finden .

Im ganzen ließ die Sonntagsfeier im 18 . Jahr⸗
hundert nicht viel zu wünſchen übrig . Wenigſtens auf dem

Lande . Da fielen auch kleine Uebertretungen auf . In
Eichſtetten wurde ein Knecht beſtraft , der im Schurzfell
über die Straße ging , ferner einer , der Schuhe beim Schuh⸗
macher holte , eine Judenfrau , die eine Wäſche vor dem Hauſe
ſtehn hatte u. a . Aber es hing viel von der Aufſicht ab .

Wenn die Behörden ein Auge zudrückten , ſo gab es immer

ſolche , die ſich dies zu nutze machten . Ein Beiſpiel dafür
bilden die Zenſurbücher . Bei eifrigen Pfarrern ſchritt die

Zenſur oft ein . Dann konnten wieder Jahre vergehen , ohne
daß etwas gerügt wurde . Ernſte Zenſoren ohne Menſchen⸗
furcht waren auch damals nicht häufig . Gar oft melden die

aufgeſtellten Sittenwächter , daß nichts Strafwürdiges zu
ihrer Kenntnis gekommen ſei .

Neben den religiöſen Gründen für die Sonntagsruhe
war in jener Zeit auch die Rückſicht auf die ernſten Chri⸗
ſten maßgebend , wenn alles unterlaſſen werden mußte , was

Anſtoß geben konnte . Es ſollte niemand , der den Sonntag
heiligen wollte , darin von andern geſtört werden . Das iſt
ein berechtigter Gedanke . Die Freiheit des einzelnen muß
da beſchränkt werden , wo ſie das Recht des anderen beeinträch —

tigt . Inſofern waren die Zwangsmittel am Platze . Fröm —

migkeit kann nicht erzwungen werden , aber die ſchlimmſten

Ausſchreitungen laſſen ſich verhüten . Die Furcht hütet den

Wald . Zum Schaden haben die ſtrengen Geſetze über die

Sonntagsfeier dem Volke nicht gereicht . Und wenn wir in

Schilderungen aus jener Zeit leſen , wie weihevoll und ſtill die

Sonntage waren , ſo muß man bedauern , daß unſer nervöſes

Geſchlecht immer mehr in Gefahr kommt , den Segen des

Sonntags zu verlieren trotz der geſetzlichen Beſtimmungen . —
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